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Erſter Att. 


1. Srene. 
Geräumiges Zimmer; rechts ein größerer Bücherſchrank, im Hintergrunde ein Himmelbett, links Thür 
und Fenſter, nach vorn ein Schreibtiſch, mit Büchern und Schriften belegt. Ferner ein Kaſten mit 
Schubläden; am Boden, an die Wand gelehnt, ſteht ein verdecktes Bild. Es iſt Abend; auf dem 
Schreibtiſche ſteht eine brennende Lampe, vor demſelven ein Lehnſeſſel. Martha und Fanny treten ein. 
Martha: 
Dies iſt das Zimmer des Herrn Gebhard.“ 


Fanny: 
Hat er ſonſt keins als dieſes eine? 
Martha: 
Nur dieses. Es iſt ſein Schlaf- und Arbeitszimmer zugleich. 


Fanny: 
Das iſt nicht viel für einen angeſehenen Herrn. 


Martha: 

Er war ein angeſehener Herr, aber er iſt es nicht mehr. Als 
ich vor fünfzehn Jahren in ſeine Dienſte trat, bewohnte er ſein eigenes 
Palais. Es war dies kurz nach dem Tode ſeines Vaters, der ihm 
ein großes Vermögen hinterließ. 


Fanny: 
Und verſchwendete er dieſes Vermögen? 
Martha: 
Man kann nicht ſagen, daß er es verſchwendete, aber er ver— 
brauchte es. 
Fanny: 
Das kommt doch wohl auf eins heraus. 
Martha: 


Nicht ſo ganz, liebes Kind. Herr Gebhard beſaß meines Wiſſens 
nach keine von den Leidenſchaften, die die Männer leiblich und materiell 
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ruiniren. Er war kein Spieler, er hatte keine Verbindungen mit ver⸗ 


führeriſchen Frauenzimmern; er verbrachte den größten Theil ſeiner 
Zeit mit Studiren, mit gelehrten Arbeiten. Den einzigen Luxus, den 
er ſich gönnte, waren ſeine großen Reiſen in allen Welttheilen, von 
welchen er die wunderbarſten Seltenheiten mit nach Hauſe brachte, 


wofür er enorme Summen ausgegeben haben ſoll. Sein früheres 


Palais glich mehr einem Muſeum als einem Wohnhauſe. 


Fanny: 
Aber das allein konnte ihn doch nicht zu Grunde richten, denn 
er hatte ja doch etwas Werthvolles für ſein Geld. 


Martha: i 

Das war's ja auch nicht! Was ihn ruinirte, war ſein gutes 
Herz, der unbezähmbare Trieb, jedem Menſchen, der ſich bittend an 
ihn wandte, helfen zu wollen. Er war immer von einem Schwarm 
guter Freunde umgeben, die ſeine Güte mißbrauchten, ihn ausbeuteten. 
Mit einem Worte: er war leichtſinnig, er ſchätzte den Werth des Geldes 
nicht, ja er verachtete die Menſchen, deren einziges Lebensziel war, 
Reichthümer zu erwerben; und ſo lebte er fort in den Tag hinein, 
gab mit vollen Händen ſo lange, bis er nichts mehr zu geben hatte, 
und tröſtete ſich mit dem Gedanken, wenn er ſelbſt nichts mehr haben 
werde, ſo würden die vielen Freunde, denen er aufhalf, ſeine Stütze 
ſein. Daß er ſich getäuſcht hat, merkt er freilich ſchon, aber leider 
merkt er es zu ſpät. Und lange wird er auch dieſen kärglichen Haus⸗ 
halt, den er jetzt führt, nicht aufrecht erhalten können. 


Fanny: 

Aber liebe Tante, unter ſolchen Umſtänden, wo deine eigene 
Exiſtenz in Frage ſteht, nahmſt du mich, die arme Waiſe, in dein 
Haus, dir eine neue Laſt aufbürdend? 5 

Martha: = 

Ich that, was mir eine heilige Pflicht gebot. Du biſt das 

einzige Kind meiner nun in Gott ruhenden einzigen Schweſter. Ich 


gelobte es deiner ſterbenden Mutter, über dich zu wachen, dich zu - 


verſorgen. Du betrittſt eine für ein junges Mädchen gefährliche 
Laufbahn. Du widmeſt dich dem Theater. Ich weiß es, du biſt 
klug, dein Verſtand iſt gereift, deine Grundſätze ſind die beſten, aber 
der Verſuchung unterliegt oft die edelſte Natur. Ich hätte keine ruhige 
Stunde, wenn ich dich hier in der großen Stadt ohne meine Aufſicht wüßte. 


Fanny: 


müßteſt? 


Aber was wirſt du beginnen, wenn du dieſes Haus verlaſſen 
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Martha: 

Das braucht dir keine Sorge zu machen. Ich werde dadurch 
nicht brotlos. Ich ſah ſchon lange voraus, daß es jo kommen würde. 
(Vertraulich) Ich war keine ſolche Närrin, nicht an mich ſelbſt zu denken, 
ſondern habe mir im Laufe der Jahre ein hübſches Sümmchen erſpart. 


Fanny: 


Martha: 

Nun ja — erſpart — weil ich nichts unnütz vergeudete. Ich 
hab's auch auf gute Zinſen angelegt; du kannſt beruhigt ſein, wir 
werden zu leben haben. (eise) Ich hätte ja ſchon längſt dies Haus 
verlaſſen, wollte aber dem guten Herrn nicht den Verdruß bereiten. 
Dauert es ja doch nicht lange mehr, daß er gezwungen ſein wird, mich 
fortzuſchicken. 

Fanny: 


Und wer iſt der andere Herr, der das anſtoßende Zimmer be- 
wohnt? 


Erſpart? 


Martha: 

Ach — der; ein Italiener, ein Herr Malfatto, ein langjähriger 
Freund des Hauſes — was weiß ich — ein Jugendfreund des Herrn, 
der Allerſchlimmſte unter den Schlimmen. Ein Müßiggänger, ein 
Schlemmer, der den guten Herrn zu allem Böſen verleitet. Ein gott⸗ 
loſes Individuum. Vormittags traf er mich auf der Straße: „Wohin 
zu dieſer Stunde und feſtlich gekleidet?“ frug er mich. Sie wiſſen 
doch, daß heute hoher Feſttag iſt — zur Kirche gehe ich. „So — 
zur Kirche!“ ſchnarrte er mich an; „— und zu Hauſe verdirbt das 
Eſſen.“ — Dem Manne geh' aus dem Wege, der iſt falſcher als die 
Schlange im Paradies. Still — ich höre ihn kommen! 


2, Scene, 
Malfatto und die Vorigen. 


Malfatto: 
Gebhard noch immer nicht zu Haufe? (Auf die uhr ſebend.) Neun Uhr 
vorüber. 
earn 
Ich bin ernſtlich beſorgt. Das iſt doch nicht die Gewohnheit 
unſeres Herrn. 
Malfatto: 


Keine Urſache zur Sorge. Ich weiß, wohin er ging. Er ſtattete 
dem Miniſter einen Beſuch ab; die hohen Herren ſind nicht ſo leicht 


— 


zu ſprechen. (Fanıy erblickend.) Ah, das iſt wohl Ihre Nichte, Frau Martha, 
die Theaterelevin, von der Sie mir erzählten? Ich gratulire Ihnen, 
mein Fräulein! Sie werden den beſten Erfolg haben. Die Natur gab 
Ihnen einen Empfehlungsbrief auf Ihre Laufbahn mit, der Ihnen 
überall Eingang verſchaffen wird. Ein hübſches Geſicht iſt ein Frei⸗ 
brief, der alle Thüren öffnet und alle Herzen gewinnt. Ich hatte 
immer eine Vorliebe für das Theater. In meiner Jugend hatte ich 
ſelbſt die Abſicht, mich dem Schauſpielerſtande zu widmen, und be⸗ 
dauere, es nicht gethan zu haben, denn ich glaube, ich hätte das Talent 
dazu gehabt. Die Bühne iſt die beſte Lebensſchule; man übt ſich 
frühzeitig, anders zu ſcheinen als man in Wirklichkeit iſt. 


Fanny: 
Sie wollen jagen, daß Sie Verſtellungskunſt beſäßen .. 
Malfatto die ffrirend): 


Auch Klugheit ſcheint Ihnen eigen zu ſein; dieſe paart ſich ſelten 
mit der Schönheit. — Gebhard bleibt lange aus. Frau Martha, 
bringen Sie mir den Abendtrunk, eine Flaſche Tokayer ſoll mir die 


Zeit kürzen. 
Martha: 
Johann iſt unſer Kellermeiſter, ich will ihn rufen. (Sie klingelt. 


Johann crit ein: 
Sie befehlen. 
Malfatto: 


Eine Flaſche Tokayer ſollſt du bringen. 
J D h Ann (fi verlegen den Kopf kratzend): 
Wir haben nur noch eine einzige im Keller. 
Malfatto: 
Ich verlange ja auch nicht mehr als eine. 
Johann: 
Die möchte ich gerne für den gnädigen Herrn zurückbehalten. 
Er iſt es gewohnt, vor dem Schlafengehen ein Gläschen zu leeren. 
Malfatto: 
g Aber was iſt das für eine Nachläſſigkeit, daß du nicht darauf 
bedacht biſt, Vorrath anzuſchaffen. 
Johann: N 


Ich bin nicht ſchuld daran, ich war bei unſerm Lieferanten, aber 


der will nichts mehr hergeben, bis nicht die alte Rechnung bezahlt iſt. 
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Gemeines Krämervolk. Sie wird ihm morgen bezahlt werden. 
Bringe die letzte her — was zögerſt du? Das Gläschen, das dein 
Herr zu trinken pflegt, wird er hier finden. (Johann, die Achſel zudend, geht ab.) 


Martha: 
Ja, ja, es geht leider zu Ende mit dieſer Wirthſchaft. Auch 
mit dem Miethzins ſind wir ſtark im e es währt nicht lange 


mehr, da werden wir vor die Thüre geſetzt. 
Johann bringt den Wein und ſtellt ihn auf den Tiſch; Malfatto füllt ſein Glas und leert es.) 


Malfatto: 

Sei ſie unbeſorgt, Martha, bald wendet ſich Gebhards Schickſal; 
vielleicht iſt es in dieſem Augenblicke ſchon entſchieden. Gebhard er- 
hält eine ſehr angeſehene Staatsanſtellung, der Miniſter, der ſein in- 
timſter Freund iſt, verſprach fie ihm. 


Johann: 


Ich höre den gnädigen Herrn die Treppe heraufkommen, ich 
kenne ſeinen Tritt. (Er eilt hinaus und kehrt mit Gebhard zurück.) 


3. Scene, 


Gebhard und die Vorigen. 
Gebhard legt ſeinen Hut ab und wirft ſich ſtumm in den Seſſel. 


Malfatto: 
Endlich biſt du da! Wo bliebſt du denn ſo lange? Wir waren 
höchſt beſorgt um dich — du ſiehſt ſo verſtört aus, was iſt dir denn? 
Warſt du beim Miniſter? 


Gebhard: 
Ich war bei ihm. 

Malfatto: 
Trafſt du ihn zu Hauſe? 

Gebhard: 
Ich traf ihn. 

Malfatto: 
So ſprachſt du ihn auch? 

Gebhard: 
Ich ſprach ihn nicht. 

Malfatto: 


Du redeſt in Räthſeln — erkläre dich doch! 


„ 


Gebhard ſſec erhebend): 
Was giebt's da zu erklären! Er iſt ein großer Herr geworden, 
und ich ein Bettler, der vor ſeiner Thüre ſtand, um eine Gabe flehend, 
und da ich zu ungelegener Zeit kam, ließ man durch den Diener mich 


abweiſen. 
Malfatto: 
Ich bitte dich, ſprich nicht in Bildern, erzähle in dürren Worten! 
Gebhard: | 


Ich ſaß in feinem Vorzimmer, ich hörte im anſtoßenden Saale 
ſcherzen, lachen, Gläſerklingen; ich ſandte durch den Diener meine 
Karte hinein — und erhielt keine Antwort. Ich wartete zwei Stun⸗ 
den, die peinlichſten, die ich je erlebte. Die Diener ſahen mich ver- 
ächtlich an, ſie konnten meine Zudringlichkeit nicht begreifen. Da trat 
ſein Sekretär ein mit Depeſchen in der Hand, um ſie dem Miniſter 
zu überbringen, ich erſuchte ihn, Seine Excellenz zu erinnern, daß ich 
ſeit zwei Stunden hier warte — 


Malfatto geſpannh: 

Nun, wie war's weiter? 

Gebhard: 

Nach einer Weile trat der Sekretär heraus, er ſagte mir: Der 
Miniſter bedauert, Sie nicht empfangen zu können, ich ſoll Ihnen 
mittheilen, daß Ihr Geſuch bereits erledigt ſei. Erledigt, und wie? 
rief ich in höchſter Erregung. Der Sekretär zuckte die Achſeln, drehte 
mir den Rücken zu und ging zur Thüre hinaus. 


Malfatto ich Wein emſchenkend): 

Alſo abgewieſen. Natürlich, du haſt weder Geld, noch einfluß- 
reiche Verwandte; was biſt du ihm, was könnteſt du ihm nützen? Er 
weiß das Amt, das er zu vergeben hat, beſſer, vortheilhafter zu ver⸗ 
werthen. Hätte er's ſo weit gebracht, wenn er anders wäre? 


Gebhard: 

Alles, was dieſer Menſch iſt, hat er mir zu verdanken. Ich 
nahm ihn mit auf meine weiten Reiſen, ich bemühte mich, ſeinen Geiſt 
zu bilden. Als er ſich um ein Abgeordnetenmandat bewarb, ſtreckte 
ich ihm große Summen Geldes vor, ohne ſie je zurück zu verlangen. 
Seine bedeutendſten Reden, die er im Parlamente hielt, half ich ihm 
concipiren. So ſtieg er von Stufe zu Stufe. Er ward Staats⸗ 
ſekretär, Miniſter. Nun hat er eine Stelle zu vergeben, ein Amt, das 
würdig auszufüllen ich die Befähigung beſitze, das weiß er; er kennt 
auch meine Verhältniſſe, er weiß es, daß ich um Brot bei ihm bettle, 
und er weiſt mich ab! Stürzt ſich in den Lehnſtuhl und bedeckt ſein Geſicht mit den Händen. 


. 


Fanny (u Martha): 
Komm, liebe Tante, es iſt herzbrechend, dieſen Jammer mit an⸗ 
zuſehen. 
N Martha «eig: 
Beruhige dich, mir kommt es gelegen, ich habe den beiten Vor— 
wand, ihm meinen Dienſt zu kündigen. 


Malfatto: 

Da war ich glücklicher mit meiner Miſſion, als du. Ich habe 
ein Geſchäft für dich abgeſchloſſen, das uns morgen baare tauſend 
Gulden ins Haus ſchafft und uns vor momentaner Noth ſchützt. Jenes 
Bild dort, von dem berühmten Auerbach gemalt, verkaufte ich einem 


Kunſthändler. 
Gebhard: 
Ein Bild? Ich beſaß keines mehr. 


Malfatto: 


Doch, doch, ich entdeckte es in deiner Dachkammer unter jtau- 
bigem Gerümpel; betrachte es nur. (er zieht das Tuch von dem Bilde ab.) 


Gebhard: 
Das Porträt meines Vaters. 


Martha: 
Schrecklich, das Bild des eigenen Vaters zu verkaufen! Wenn 
das der alte Herr erlebt hätte! 


Malfatto: 
Wenn er's erlebt hätte? Freuen würde ſich der alte Wolf, daß 
ſein Geld ihm ſo gute Zinſen trug. Er lieh dem Maler Geld und 
das Honorar für das Bild wurde ihm in die Zinſen eingerechnet. 


Gebhard: 
Ich verkaufe das Bild nicht. Werthvoller iſt es mir heute als je. 


| Malfatto: 

So, ſo, werthvoller; doch verbannteſt du es in die Dachkammer, 
weil du dich deines Vaters ſchämteſt. Anſtatt ſein Bild, hängteſt du 
ſeinen Namen an den Nagel; aus dem Wolf ward ein Gebhard. Und 
dieſer Wolf war doch ſo ſchlimm nicht, er fraß die Schafe nicht, die 
in ſeine Klauen kamen, er ſcheerte ſie bloß, daß ihnen nichts als die 
nackte Haut übrig blieb. Das Bild iſt verkauft, das Geſchäft kann 
nicht rückgängig gemacht werden, — ich habe bereits Vorſchuß darauf 
genommen. 


— 


Gebhard: 
Mein Kopf iſt wirr — ich fühle kommenden Wahnſinn in ihm 
— verlaſſet mich! 
Martha: \ 


Die Ruhe wird dem gnädigen Herrn wohlthun, wir gehen ſchon, 
doch muß ich bitten — 


Gebhard: 
Was will Sie? | 
Martha: 
Das Wirthſchaftsgeld iſt zur Neige, ich könnte morgen nicht auf 
den Markt. 
Gebhard. 
Geld — — habe ich noch welches? Ich weiß es nicht. (er zieht 


eine Lade des Kaſtens auf und holt eine übergroße rothlederne 0 aus derſelben; er öffnet ſie und 
zieht eine Banknote heraus.) Die einzige, die letzte Note — da hat Sie ſie. 


Malfatto: 

Ha, ha — in der rieſengroßen Taſche eine armſelige Note! 
Dieſe Taſche iſt das einzige Erbſtück ſeines Vaters, das er in Ehren 
hielt. Ich kannte dieſe Taſche, als ſie noch vollgefüllt mit Papieren 
war, die eine Million unter Brüdern werth waren. 


Martha: 
Und alle Schränke voll von Juwelen — wie man mir erzählte. 


Malfatto: | 
Verfallene Pfänder waren es; der Sohn bemühte ſich, die Eigner 
aufzuſtöbern und gab ſie ihnen ohne Löſegeld zurück. 
Martha: 
Und jetzt kehrt die Noth ein, daß der gute Herr ſeine treue 
. nicht mehr bei ſich behalten kann 
Gebhard: 
Wie, Martha, Sie will fort, will mich verlaſſen? 
Martha: 
Es iſt mir ſchwer ums Herz, aber ich fühl's ja, ich bin Ihnen 
nur zur Laſt. 
Malfatto: 


Recht hat Sie, Frau Martha, und ich folge Ihrem Beiſpiele. 
Gebhard: 


Auch du, Malfatto? Iſt dies der Dank für die genoſſenen Wohl⸗ = 


ed 
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thaten, mit denen ich dich durch zwanzig Jahre mit freigebiger Hand 
überſchüttete? 
. Malfatto: 

Dank? Haß gebührt dir; mein ärgſter Feind hätte mir nicht 
Schlimmeres zufügen können. An ein ſorgen⸗ und thatloſes Leben 
gewöhnt, werde ich durch deinen Leichtſinn heute auf die Straße ge— 
ſtellt. In vorgerücktem Alter und gebrechlichem Körper, jeder Fähig⸗ 
keit beraubt, mir einen Erwerb zu ſchaffen, werde ich der Noth preis- 
gegeben, die ich nie gekannt habe. 


Gebhard: 

Das wagſt du mir zu ſagen, du — du! O, welch ein Thor, 
welch blöder Thor war ich! In die Geheimniſſe der Natur drang ich 
ein, dunkle Welttheile bereiſte ich, fremde Völker lernte ich kennen, 
ſtudirte ihre Sitten, ihren Charakter, und die Menſchen in meiner 
unmittelbaren Nähe kannte ich nicht! Gu dem Bilde ſich wendend.) Du, der 
ungelehrte trockene Kaufmann, du kannteſt fie! Ich höre deinen ge— 
ſchloſſenen Mund die Worte wiederholen, die du mir von deinem 
Siechbette zuriefſt: „Wehe dem Menſchen, deſſen Herz ſeinen Kopf 
beſiegt.“ Verzeihe mir, mein Vater, die Sünden, die ich an dir be— 
gangen habe. Ich verachtete dich und deine Grundſätze, ſchämte mich 
deiner und deines Namens, doch könnte ich ein neues Leben beginnen, 
wollte ich es dir beweiſen, daß ich der würdige Sohn meines Vaters bin. 


Malfatto: 


Ha, ha — ein neues Leben könnte mir auch nicht ſchaden, möchte 
mir dann auch die Leute beſſer anſehen, denen ich mein Schickſal an— 
vertraue. Uebrigens verſuch's, heute iſt Allerſeelentag; der Sage nach 
ſchleicht in dieſer Nacht Belial auf der Oberwelt herum, um Erſatz 
zu ſuchen für den Entgang an Seelen, die durch die Gebete der 
Frommen heute dem Fegfeuer entriſſen werden. Wer ihn zur Mitter⸗ 
nachtsſtunde dreimal ruft, dem erſcheint er und gewährt ihm jeden 
Wunſch. 

Martha: 

Der Herr ſtehe uns bei! Iſt das ein gottloſes Reden! Es wird 
einem ganz ſchaurig zu Muthe, das iſt nicht mehr anzuhören. Komm, 
Fanny, ich werde heute Nacht kein Auge ſchließen und immer den 
Gottſeibeiuns vor mir ſehen. Es iſt die höchſte Zeit, daß wir dieſes 
ſchlimme Haus verlaſſen. 


Malfatt D (ein Glas Wein leerend): 
Auch ich bedarf der Ruhe. (Zu Gebhard.) Sage doch, können Hof— 
rath Walter und ſein Bruder, der Profeſſor, nichts für dich thun? 
Sie haben dir doch ſo viel zu verdanken — 
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| Gebhard: 

Ich begegnete ihnen heute auf der Straße; als ſie mich daher 
kommen ſahen, blieben ſie plötzlich vor einem Schauladen ſtehen und 
muſterten Dinge, die ſie nicht intereſſiren konnten, bloß um mich nicht 
grüßen zu müſſen. 


Malfatto: 

Ratten, die das ſinkende Schiff verlaſſen. (Martha, Fanny und Malfatto ab. 
Gebhard: 

Nun, Johann, warum entfernſt du dich nicht mit den Uebrigen? 
Johann: 

Ich will Ihnen beim Entkleiden behilflich ſein, wie ich es jeden 

Abend that. 

Gebhard: 

Und um mir ſagen zu können, daß du mir den Dienſt kündigeſt? 
Johann: 

Daran dachte ich nicht, gnädiger Herr. 
Gebhard: 


Du hörteſt es ja, daß ich nicht mehr in der Lage bin, mir einen 
Diener halten zu können. 


Johann: 

Ich hörte es. 
| Gebhard: 

Nun alſo — 

Johann: 

Ich erbitte mir die Gnade, Sie auch weiter bedienen zu dürfen 
— wenn auch — 

Gebhard: 
Wenn auch — was? 

Johann: 
Ohne Bezahlung. 

Gebhard: 


Doch von was willſt du leben?. 


Johann: 

Das macht mir keine Sorge. Ich kann mir durch Kleiderreinigen 
bei mehreren Parteien im Hauſe einen Nebenverdienſt ſchaffen, der für 
meine Bedürfniſſe ausreicht. Gewähren Sie mir meine Bitte! Ich 
könnte den Gedanken nicht ertragen, Sie ſo ganz verlaſſen zu ſehen. 
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Gebhard: 
Ich danke dir, lieber Freund; ich bedarf deiner Dienſte nicht 
mehr, ich bin von heute ab mein eigener Diener. Verlaſſe mich, ich 
ſehne mich nach Ruhe. Johann ab.) 


Geb h ard allein, auf- und abſchreitend): 


Alſo ſo weit wäre es mit mir gekommen, daß mein eigener 
Diener, den ich kaum eines Blickes würdigte, mir ſeine Unterſtützung 
anzubieten den Muth hat! — Was iſt denn Sonderliches geſchehen? 
Ich habe mein Vermögen verloren; iſt das nicht Hunderten ſchon be— 
gegnet? Hat denn mein Wiſſen, meine Gelehrtheit gar keinen Werth? 
Sollt' es denn nicht möglich ſein, mir mit dieſem Fonds ein erträg— 
liches Leben zu ſchaffen? Kann mein neues Werk — die Frucht einer 
zehnjährigen Arbeit —, das ſich heute ſchon im Druck befindet, mir 
außer der Ehre nicht auch einen reichen materiellen Gewinn bringen? 
Oh, und welch ein ſeliges Empfinden muß es doch ſein, von ſeiner 
geiſtigen Arbeit Lebensunterhalt gewinnen zu können! Und ich liebe ja 
die Arbeit, ich pflegte ihrer ja ſelbſt im Taumel der Genußſucht. Es 
iſt kein Grund zum Verzweifeln, der nächſte Tag bringt mir vielleicht 
ſchon ein glänzendes Anerbieten meines Verlegers, das mich aller meiner 
Sorgen enthebt. (Man klopft an der Thüre.) Wer iſt's? Gohan tritt ein.) 


Johann: 
Sind gnädiger Herr noch auf? Frau Martha übergab mir einen 
Brief für Sie, der mit der Abendpoſt einlief; ſie vergaß, Ihnen den— 
ſelben zu behändigen. 
Gebhard: 


Ein Brief — gieb her — Gobann ab.) Von der Verlags handlung! 
Er erbricht ihn raſch.) „Ich habe Ihr Werk ‚Alterthumskunde“ einem kunſt⸗ 
verſtändigen Freunde zur Begutachtung übergeben, deſſen Urtheil höchſt 
ſchmeichelhaft für Sie lautet; allein in Anbetracht des Umſtandes, daß 
ein Buch dieſes Genres nur eines geringen Leſerkreiſes ſich erfreuen 
würde, könnte ich — wenn Sie — Herſtellungskoſten — im voraus — 
bezahlen — (Den Brief zerfnitternd.) So erliſcht auch mein letzter Hoffnungs— 
funke! Was nun — was beginnen? Ich muß doch leben! Soll ich 
mit meiner Hände Arbeit mir mein Brot verdienen? Soll ich bettelnd 
vor den Thüren der Reichen ſtehen? Mein Gehirn kocht, ich fühle 
etwas von herannahendem Wahnſinn. uf das Bird hinblickend.) Wie dieſes 
Bild mich anſtarrt, das Auge rollt, die Lippe zuckt, Zorn und Schmerz 
liegt in ſeinen Zügen —. Ich verachtete dich, dein Thun, deinen 
Erwerb und dein Erworbenes. Zu ſpät erkenne ich's: du warſt der 
Weiſe und ich der Thor, der blöde Thor! — Mir ſchwindelt, ich 
brauche Luft, (er ſtößt das Fenſter auf, Mondlickt fällt herein.) kaum tragen mich 
meine Füße — ein Labetrunk wird mich ſtärken. (er ſetzt die Weinflasche an 
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den Mund und leert ſie.) Das that mir wohl. (Er ſchreitet wankenden Schrittes zum Bette.) 
Johann, wo biſt du? Hilf mich entkleiden — Johann, Schlingel, hörſt 
du nicht — (Er füllt angekleidet auf das Bett.) 
(Die Lampe erliſcht. Nach einer Pauſe ſchlägt die Thurmuhr Zwölf.) 


Beginn des Traumes. 


Gebhard erhebt fi, doch bleibt er auf dem Bette figen): 

Zwölf ſchlägt die Glocke, Mitternacht iſt's. Was ſagte er? Zu 
dieſer Stunde wandelt Belial auf Erden; wer ihn dreimal ruft, dem 
erſcheint er. Neues Leben könnte ich gewinnen. — Soll ich's wagen, 
ihn zu rufen? Warum nicht, es iſt ja ein Ammenmärchen — er kommt 
ja doch nicht. — Verſuch's, Gebhard, ruft mir eine innere Stimme 
zu; du glaubteſt ja an keinen Gott, und wenn's keinen Gott giebt, 
kann's doch auch keinen Teufel geben. — Wenn ich mich aber getäuſcht 
hätte, wenn er doch käme! — Deſto beſſer. (Sich erhebend und vorſchreitend.) 
Giebt er neues Leben meinem Leibe, mag er die Seele nehmen. — 
Seele, was iſt das — wo iſt ſie? Wo iſt der Anatom, der ſie im 
Körper ſchon entdeckte? Der Leib beſitzt Blut und Nerven, doch keine 
Seele; was man nicht beſitzt, kann man doch nicht verlieren. — Ich 
rufe ihn. Belial, erſcheine! Belial erſcheine! Belial, erſcheine! 


(B elial, in einen rothen Mantel gehüllt, ſteigt durch die Verſenkung empor.) 


Belial: 
Wer ruft mich, was willſt du von mir? 
5 Gebhard: 
Er iſt da — mir ſtockt der Athem. 
| Belial: 
Sprich! Ich habe nicht Zeit, bei dir zu weilen — was willit 
du von mir? 
Gebhard: 


Muth, Gebhard — jetzt oder nie! Was ich wünſche? Neues 
Leben gieb mir! Zwanzig Jahre nimm von meinem Haupte! — 
Rücke zurück den Zeiger meiner Lebensuhr bis zu dem Tage, an dem 
mein Vater ſtarb! 

Belial: 

Und was bieteſt du mir dafür? 


Gebhard: 
Was meinen irdiſchen Leib überlebt, ſei dir dienſtbar. 
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Belial: 
Ich nehme es an — reich mir deine Hand, ein Handſchlag ge— 
nügt, der Pakt iſt geſchloſſen! (Er verfintt.) 


Gebhard: 

Er iſt verſchwunden! Ich athme frei auf. (er ſchreitet vorwärts.) Wie 
iſt mir denn? Meine kranken Beine ſind von Leiden frei, feſten Schrittes 
ſchreitet mein Fuß. Verjüngt und kräftig fühle ich meinen ganzen Leib. 
Iſt wirklich die Laſt der Jahre von mir genommen? Hat er Wort 
gehalten, war's geſtern erſt, daß ich den Vater begrub? Dann muß 
auch mein Erbe noch unverſehrt vorhanden ſein. Wo ſuche ich es, 
wo finde ich es? Vielleicht hier — (er eilt zum Kaften und zieht die Lade auf.) 
Die ſchwindſüchtige Taſche erſcheint bauchig und (er reißt fie auf.) vollge— 
pfropft mit Werthpapieren, und dort Juwelen, (Cr wüßtlt in dem Schmucke. 
Perlen und Diamanten. Alles, alles, wie ich es einſt beſaß. Ich 
bin kein Bettler mehr, ich bin reich — reicher als ich es jemals war, 
weil ich nun den Werth des Reichthums ſchätzen gelernt habe. Ich 
will ihn mir erhalten, ich will ihn mehren, ich will wuchern mit meinem 
Pfunde, ich will ein würdiger Sohn meines Vaters werden. Zu dem Bilde.) 
Blick' nicht ſo düſter mehr auf mich, mein Vater, blicke heiter und froh, 
denn dein einziger geliebter Sohn wird werden wie du ihn wünſchteſt, 
wie du ihn träumteſt! (Das einfallende Mondlicht hat ſich nach und nach in Tageshelle ver- 
wandelt.) Es iſt heller Tag, noch ſehe ich keinen meiner Leute; wo weilen 
fie denn, die Siebenſchläfer? (er ſtößt die Thüre auf.) He, Johann, Martha, 
wo ſeid ihr denn? (Fanny, Martha, Malfatto und Johann treten ein.) 


Malfatto: 
Was lärmſt du denn am frühen Morgen? Iſt ein Unglück ge⸗ 


ſchehen? 

Gebhard: 
Ja wohl, ein Unglück für euch, aber nicht für mich. Ich bin 
ein reicher Mann geworden, mein ganzes väterliches Erbe iſt mir neu 
erſtanden. Da, ſehet her — Werthpapiere, Gold, Juwelen, alles iſt 
mir wieder gegeben. 

Martha: 


Gottes Wunder! Wie war denn dies möglich? 


Malfatto: 
Und warum ſollte dies glückliche Ereigniß für uns ein Unglück ſein? 


Gebhard: 
Warum? Weil ich euch fortjage! Ich ſage mich los von euch. 
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Malfatto: 


Du wirſt doch nicht ſo herzlos ſein, mich, deinen alten treuen 
Freund, der keine andere Stütze hat als dich, vor die Thüre zu ſetzen. 


Gebhard: 
Herzlos? Ja wohl, ich bin es, und durch dich ward ich es. 
Du warſt's, der auf mein Herz einen Stein gewälzt; er erdrückte das 
Herz, und ein Stein liegt an der Stelle, wo einſt ein Herz pochte. 


Malfatto: 


Habe doch Erbarmen mit mir alten Manne, ſtoße mich nicht 
ganz von dir! Nimm mich in deine Dienſte, du ſollſt keinen treuern 
Diener haben als ich es ſein werde. 


Gebhard für fi: 

In meine Dienſte? warum nicht? Iſt's nicht die beſte Gelegen⸗ 
heit, mich an dem Schurken zu rächen? (baut) Nun denn, ich will 
Gnade für Recht ergehen laſſen. Aber nicht zum Mußiggehen und 
Wohlleben wie bisher nehme ich dich auf, ſondern zu reger Arbeit. 
Ich ernenne dich zu meinem Sekretär; am Schreibtiſche wirſt du ſitzen 
von Morgens bis Abends. ür fi.) Schreiben ſoll er mir bis ihm die 
Nägel blau werden. 

Malfatto: | 

O, wie danke ich dir für dieſe Gnade, die mich von der Sorge 
befreit, mir meinen Lebensunterhalt ſuchen zu müſſen! 


Martha (zu Fanny, leiſe): 

Er iſt wieder reich, wir müſſen trachten, ſeine Gunſt wieder zu 
gewinnen. (aut) Sie werden mir doch nicht zürnen, gnädiger Herr, 
und mich in Gnaden wieder aufnehmen. Eine beſſere und treuere 
Wirthſchafterin, als ich Ihnen war, können Sie ja doch nicht bekommen. 


Gebhard: 

Nun denn, ich will's noch einmal mit Ihr verſuchen, aber Wirth⸗ 
ſchafterin ſoll ſie ſein nicht nur dem Namen nach, ſondern auch in 
Wirklichkeit. Sie wird genau Buch führen, alle Ausgaben müſſen 
durch Belege erhärtet ſein. 

Martha: 

Gewiß wird es ſo ſein, wie Sie es wünſchen. Und darf ich 
mir auch erlauben, meine Nichte bei mir zu behalten? — Ich könnte 
mich nicht von dem Mädchen trennen. 


Fanny: 
Ich vereinige meine Bitte mit der meiner lieben Tante. (Vertraulich) 
Keiner Unwürdigen werden Sie Ihr Wohlwollen ſpenden. 


— 


Gebhard Kür fie): 

Ein reizendes Geſchöpf, bei ihrem Anblick fühle ich jugendliches 
Feuer in mir wallen. (aut) Wie ich höre, wollen Sie ſich dem Theater 
widmen. Ich bin nicht ſo ungerecht, dem Tempel der Kunſt eine ſo 
würdige Prieſterin zu entziehen. (eife) Rechnen Sie auf meine lebhafte 
Unterſtützung. b 
Fanny (ebenſo): 

Und Sie auf meine unbegrenzte Dankbarkeit. 


Gebhard: 

Ah! Der goldne Götze iſt's, vor dem Alles in den Staub ſich 
wirft. (Johann erblicend.) Da ſteht ja noch Einer, der mit beſorgter Miene 
meines Ausſpruches harrt. Tritt näher, braver Junge, du bleibſt bei 
mir; du zweifelteſt doch nicht daran? 


Johann: 
Verzeihung, gnädiger Herr — ich — 
Gebhard: 
Nun — 
8 Johann: 
Ich kann nicht — 
d Gebhard: 


Du kannſt nicht? Weshalb nicht? Nicht zu gemeinem Dienſt will 
ich bei mir dich haben, ich ernenne dich zu meinem Kammerdiener, 
deinen Lohn kannſt du dir ſelbſt beſtimmen. | 


Johann: 

Ich möchte ja gerne, aber ich fürchte — 
Gebhard: 

Was fürchteſt du? 
Johann: 


Der gnädige Herr werden ein großes vornehmes Haus führen, 
und ich, der unwiſſende und ungeſchickte Diener, werde Ihnen Schande 


machen. 
Gebhard: 


Nichts da — ich beſtehe darauf, du bleibſt bei mir. Für ſich) Der 
ehrliche Burſche ſoll mir die Andern überwachen. (Laut.) Und nun zum 
Aufbruch; wir verlaſſen dieſes elende Haus, in dem Kummer und 


Sorge mich quälte. 
Martha: 
Und wohin gedenken Sie zu ziehen, Herr Gebhard? 
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Gebhard: 

Ich heiße nicht mehr Gebhard, ich heiße wieder Wolf, Sebaſtian 
Wolf iſt mein Name. Wir ziehen in die Stadt in das Haus meines 
Vaters, nun mein Haus. Ich bin kein Mann der Wiſſenſchaft mehr, 
ich bin Kaufmann, Bankier, ich übernehme das Geſchäft meines Va⸗ 
ters, Sebaſtian Wolfs Sohn iſt die neue Firma. Mein Vermögen 
ſoll ſich mehren wie Sand am Meere. 8 


Malfatto für ſich): 
Bis es wie dieſer auch verrinnt, dafür hafte ich dir. 


Gebhard: 
Fort alſo! Die ärmliche Wohnungseinrichtung überlaſſen wir 
dem Hausherrn für den ſchuldigen Miethzins. 


Martha: 
Aber die koſtbare Bibliothek — 


Gebhard: 

Die wandert zum Antiquar. Ich brauche ſie nicht mehr. Ich 
bin nicht mehr der Mann, der ſich mit unfruchtbaren Dingen befaßt. 
Journal und Hauptbuch ſollen die einzigen Bücher ſein, mit denen ich 
mich beſchäftigen werde, aus ihnen will ich die Weisheit ſchöpfen, die 
einzige, die auf dieſer Welt noch einen Werth hat. (Ale ab.) 


Ende des erſten Aktes. 
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amesser 
Fortfeßung des Traumes. 
Ein großer Salon. Im Hintergrunde ein langer Tiſch mit grünem Tuch bedeckt, eine Anzahl Stühle 


an demſelben. Im Vordergrunde ein Divan, ein Tiſch mit Schriften belegt, Fauteuils. 


1. Scene. 
Gebhard (am Tiſche ſitzend), Malfallo (vor ihm ſtehend). 
Gebhard: 
Was brachte die heutige Poſt? 
Mae 
Nichts Weſentliches. Dieſer Brief jedoch dürfte dich intereſſiren. 
Gebhard (un leſend): 

Von Baron Golling. Was will der Narr noch von uns? „Mein 
Herr, Sie find ein Schurke!“ Eine hübſche Einleitung. „Sie ver- 
leiteten mich zu einer Getreideſpekulation à la hausse und ich verlor 
dreimal hunderttauſend Gulden an derſelben. Da ich kein baares Geld 
mehr beſaß, um Ihre Rechnung zu bezahlen, war ich gezwungen, 
Ihnen meine Beſitzung Welsthal zu überlaſſen. Nun aber erhielt ich 
ein anonymes Schreiben, das mir haarklein beweiſt, daß Sie niemals 
für mich Getreide kauften, das Sie ſelbſt das Haupt der mächtigen 
Baiſſepartei; mit einem Worte, daß ich durch Sie dupirt wurde. Ich 
fordere Sie daher auf, mir ſofort mein Gut zurückzugeben, widrigen— 
falls ich — gerichtliche Anzeige — —“ Ein anonymes Schreiben? 
Wie ſollte das zugehen? Es hatte doch außer uns Beiden und unſer 
Rabe Niemand Kenntniß von dieſer Affär. Die Angelegenheit iſt 
peinlich, was iſt zu thun? 

Malfatto: 

Nichts; das Geſchäft iſt ordnungsmäßig abgewickelt, das Gut 
auf deinen Namen umgeſchrieben. Das Ueberliſten in Geſchäftsange— 
legenheiten wird nicht beſtraft. Hatten nicht die alten Griechen ſchon 
Merkur zum Gott der Kaufleute und — der Diebe gemacht? Uebrigens 
iſt das Ganze eine leere Drohung von dem Baron; er wird ſich hüten, 


N 


den Fall an die große Glocke zu hängen. Du ſelbſt mußteſt ihm dein 
Wort verpfänden, über denſelben Stillſchweigen zu bewahren. 


Gebhard: 
Vielleicht würde eine kleine Entſchädigung ihn beruhigen 
Malfatto: 


Nicht einen Heller rathe ich zu opfern! Iſt ihm denn Unrecht 
geſchehen, hat er's denn beſſer verdient? Wer hieß ihn denn, ſich in 
Börſenkreiſe drängen und in Dinge zu mengen, die ſeiner Stellung 
und ſeinem Berufe ganz ferne liegen? Wenn er ſpielen will, hat er 
nicht Gelegenheit genug, am Turf, am Spieltiſch ſeiner Leidenſchaft zu 
fröhnen? Zerreiße den Brief und denke nicht weiter an die Sache. 


Gebhard: 
Du haſt Recht. Von dem Gegenſtande wird nicht mehr geſprochen. 
Auf die Uhr ſehend.) Wo bleibt denn Rabe? Geſtern war doch Medio. 


Malfatto: 


Rabe iſt ein pünktlicher Mann, er wird bald hier ſein. 
(Martha erſcheint mit Geſchirrbrett, das ſie auf den Tiſch ſtellt.) 


2. Scene. 
Die Vorigen und Martha. 
Martha 
Der gnädige Herr vergeſſen ja ganz das Frühſtück. Immer mit 
Geſchäften zu thun! Ich glaube, wenn ich Sie nicht daran erinnere, 
Sie würden noch verhungern, ohne daß Sie Kenntniß davon hätten. 
Da iſt der Herr Sekretär doch ein vorſichtigerer Mann, der nahm 
ſchon um Sieben ſeine Chocolade, um Zehn Hummer und Beefſteak — 
Malfatto chalblaut): 


Dumme Plaudertaſche. (Lau-) Ich gehe, es warten Klienten im 
Comptoir. Vergiß nicht, für heute wurden die Verwaltungsräthe des 
„Vulkan“ zur Sitzung hierher geladen. (Ab.) 


Martha: 

Sie waren geſtern in der Oper, gnädiger Herr. Wie gefiel 
Ihnen Fanny? Nicht wahr, ſie ſah reizend aus? Und wie herrlich 
klang ihre Stimme! 

Gebhard dein Frühſtück nehmend): 


Sie gefiel mir vorzüglich; ſchade nur, daß ihr eine 5 unbedeu⸗ 
tende Rolle zu Theil wurde. 


EEE 
Martha: 
Freilich; aber leider hat die Arme mit jo viel Neidern zu kämpfen. 
Sie hatte die Rolle der Königin der Nacht ſtudirt, die mehr ihren 
Fähigkeiten entſpricht und in der ſie gewiß großen Erfolg gehabt hätte; 
aber die Arme hat ja keine Protektion und wird zurückgeſetzt. 
| Gebhard: 
Sie ſpiele die Rolle bei mir; ſie ſei meine Königin der Nacht, 
und ſie wird weder Protektor noch Theater brauchen. 


Martha: 
Wie verſtehen Sie denn das, gnädiger Herr? 
Gebhard: 
Ihre Nichte gefällt mir, aber ſie weiſt meine Anträge ſchroff zurück. 
| Martha: 
Sie wollen fie heirathen ? 
2% Gebhard: 
Vielleicht ſpäter — dazu habe ich jetzt keine Zeit. 
Martha: 


Da ſind Sie nicht gut berathen, gnädiger Herr; meine Nichte 
iſt ein tugendhaftes Mädchen. 
Gebhard: 
Hm! Der junge Bergen rühmt ſich ihrer Gunſt! 
Martha: 
Der Herr Baron von Bergen iſt ein Verehrer ihres Talentes. 


Gebhard: 


Und beſchenkt ſie mit werthvollem Schmuck. Auch ich bin ein 
Bewunderer ihrer perſönlichen Vorzüge. 


f Martha: 
Aber bewieſen haben Sie dieſes noch durch nichts, dazu find 


Sie zu viel — praktiſcher Geſchäftsmann. Ich muß meine Nichte auf 
die üble Nachrede aufmerkſam machen, ſie wird dem Baron — 


Gebhard: 
Den Schmuck zurückgeben? 


Martha: 
Sagen, daß er ſie mit ſeinen Aufmerkſamkeiten verſchonen möge — 


Gebhard: 
Und reinen Mund halte. 


Martha: 


Es freut mich, Sie heute ſo guter Laune zu ſehen, ut 
Derr. (Das Präſentirbrett nehmend, mit einem Knicks ab.) 


Gebhard aauein): 


Das Mädchen macht mir den Kopf warm, ſie beſchäftigt meine 
Gedanken mehr als meine Geſchäfte mir erlauben. 80 viel ſehe ich, 
meine Autorität allein führt mich bei ihr nicht zum Ziele. Ich muß 
Opfer bringen. Aber dieſe Theaterprinzeſſinnen begnügen ſich nicht 
mit Geringem, ſie wollen werthvollen Schmuck, glänzende Boudoirs, 
Equipage ꝛc. Vielleicht entſchließe ich mich dazu, wenn ich einmal — 
recht tief in die Taſchen anderer Leute greife. 


(Johann tritt ein.) 


Gebhard: 

Was giebt's? 
Johann: 

Eine Frau will den gnädigen Herrn ſprechen. 
Gebhard: 


Wer iſt ſie und was will ſie? 


Johann: 
Eine arme Wittwe iſt's, ſie hat eine Wohnung im Hauſe des 
gnädigen Herrn inne, konnte die Miethe nicht bezahlen und man pfän⸗ 
dete ihr ganzes bischen Habe; ſie bittet nun um Nachſicht und Geduld. 


Gebhard: 


Wie oft ſagte ich dir's ſchon, daß ſolche Perſonen rundweg ab- 
zuweiſen ſind! Ich habe weder Luſt noch Zeit, mich mit ſolchen Dingen 
zu befaſſen. 

Johann: 

Ich kenne die Frau, ihr Mann ſtarb und ließ ſie mit ſechs un⸗ 
erwachſenen Kindern im Elend zurück. Sie erhielt ihre Familie müh⸗ 
ſelig durch Muſikunterricht in fremden Häuſern, eine lange Krankheit 
beraubte ſie dieſes Erwerbes. 


Gebhard: 
Was kümmert das mich? Bin ich denn Armenvater? Iſt mein 


Haus eine Verſorgungsanſtalt? Weiſe ſie ab und ſprich mir hl mehr 
von ſolchen Dingen. — Was ſtehſt du noch? Du hörteſt doch, was 


ich ſagte! 
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Johann: 
3 habe noch etwas zu erbitten. 
Gebhard: 
Nun? 
Johann: 
Meine Entlaſſung — 
ard 


Deine Entlaſſung? Was veranlaßt dich dazu? In welchem Hauſe 
könnteſt du es beſſer haben als bei mir? Dies u übrigens eine 
Marotte bei dir zu ſein, es iſt nicht das erſte Mal, daß du mir mit 
einer ſolchen Erklärung kamſt. Ich erinnere mich genau des Falles. 

Johann: 

Wohl war es ſo. Ich wollte einſt meinen Dienſt bei Ihnen 
verlaſſen, weil ich es nicht mit anſehen konnte, wie Sie mit vollen 
Händen Schmeichlern und Schwindlern Ihr Hab und Gut in den 
Rachen warfen, und jetzt will ich gehen, weil ich keinem Herrn dienen 
kann, der nicht die Taſche des ſorgloſen Nebenmenſchen, nicht das Kopf⸗ 
kiſſen der armen Wittwe, auf das ſie ihr krankes Haupt legt, ſchont. (Ab.) 


Gebhard (allein): 


Eine kranke Wittwe, ſagt er? Ich bin zu weit gegangen — ich 
fühle eine ſonderbare Regung in meinem Innern, ich will's widerrufen, 
und zwar ſofort. (Er ſchreibt und legt gleich darauf die Feder nieder.) Nein, ich wider⸗ 
rufe nicht! Dieſes Gefühl, das mich überkommt, verbanne ich, es ſoll 
nicht die Herrſchaft über mich gewinnen, ich mache es kraftlos wie 
dieſes Papier. (er durchſtreicht es.) Ich verſchenke nichts; mein Vermögen 
zu vermehren, von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tage, dieſer ein⸗ 
zige Gedanke ſoll mein ganzes Sein erfüllen, daß kein Raum in ihm 
vorhanden ſei für eine andere Empfindung. (Rabe tritt ein.) : 


3. Scene, 
Nabe und Gebhard. 
Rabe can der Thüre): 
Iſt's erlaubt, Herr Wolf? 


Gebhard: 
Nur herein, Herr Rabe! Ich erwartete Sie ſchon mit Ungeduld. 
Wo blieben Sie denn ſo lange? 
Rabe: 
Börſendifferenzen einzukaſſiren iſt manchmal mit Verdrießlichkeiten 


— 


verbunden. Drei Couliſſiers wurden uns inſolvent. Sie appellirten 
an unſere Nachſicht. 
Gebhard: 


Die kennen wir nicht. 
Rabe: 5 
Das ſagte ich ihnen auch, aber wo nichts iſt, da hat auch der 
Kaiſer ſein Recht verloren. 
Gebhard: 
Alſo haben wir Verluſte zu verzeichnen? 


Rabe (ſchmunzelnd): 

Wir können trotzdem mit dem Reſultate zufrieden ſein. Dreißig⸗ 
tauſend Gulden iſt der Nettogewinn der Medio-Regulirung, genau jo 
viel als die vorletzte. Wenn's nur immer ſo geht, kann man ſchon 
zufrieden ſein. 

Gebhard: 


Ich bin nicht zufrieden, mir geht es zu langſam. Andere Leute 
wiſſen es beſſer zu machen. Baron Hammer ſoll in Zeit von vier 
Wochen eine Million gewonnen haben. 


| Rabe: 

Ich will es glauben; aber der Mann iſt in einer ganz andern 
Poſition. Er iſt baroniſirt, iſt in Folge deſſen ſechsfacher Präſident 
bei Bank⸗ und Induſtriegeſellſchaften. Der arbeitet bei hellem Licht, 
während wir doch nur im Dunkeln tappen; der verdient manchmal 
Hunderttauſende an einem Tage, nicht als Spieler, ſondern als Gründer 
— das iſt das Terrain, wo die Millionen gewonnen werden. 


Gebhard: 
Und könnten wir nicht dasſelbe thun? 


Rabe: a 
Freilich könnten wir's, wenn Sie ſich in ähnlicher ſocialer Stellung 
befänden. Sebaſtian Wolfs Sohn iſt eine gute Firma, aber ſonſt nichts. 
Wenn Sie wenigſtens von Wolf, oder Ritter von Wolf, oder gar Baron 
Wolf wären! 
Gebhard: 


Und wie iſt ſo was zu erreichen? 


Rabe (vertraulich): 
Es iſt zu erreichen, und als Ihr aufrichtiger Freund habe ich 
bereits vorgearbeitet. Sie wiſſen, es ſind Neuwahlen für den Reichstag 
ausgeschrieben. Die Regierung braucht Geld, viel Geld. — Wenn 


Sie hunderttauſend Gulden opfern, können Sie mit Beſtimmtheit auf 
den Adelsbrief rechnen. 
Gebhard: 


i Hunderttauſend Gulden! Ich laſſe mich nicht beſchwindeln. Unter 
welchem Vorwande ſollte man mir den Adelstitel geben? 


Rabe: 
Sind Sie nicht Präſident der Bergbaugeſellſchaft „Vulkan“? 
Es kann gar nicht fehlen. 
Gebhard: 
Möglich; aber ich thue es doch nicht! Ich bin kein ſolch eitler 
Narr, für ſo was mein gutes Geld herzugeben. 


Rahe: 


Für ſo was! Giebt's denn eine beſſere Kapitalsanlage? Es 
handelt ſich da nicht um eine bloße Befriedigung des perſönlichen Ehr- 
geizes und der Eitelkeit. Die gebornen Edelleute mögen mit verächt— 
lichem oder mitleidigem Lächeln auf ſolche Emporkömmlinge herabſehen; 
Andere, die Gleiches nicht erreichen können, mögen ſie neiderfüllt eitle 
Streber nennen; die Wenigſten aber ahnen, daß es die ertragreichſte 
Spekulation iſt, für ſo was — wie Sie es nennen — Geld aus— 
zugeben. Eine einzige Präſidenten⸗ oder Verwaltungsrathsſtelle ver- 
zinſt Ihnen reichlich Ihr Kapital. Wenn eine Neugründung in Scene 
geſetzt wird, fragt Jeder: Wer ſteht an der Spitze? Heißt es: Seba— 
ſtian Wolf, zuckt man gleichgültig die Achſeln. Doch anders iſt der 
Effekt, wenn man antworten kann: Der große Bankier Ritter von Wolf! 


Gebhard: 


Ja — Neugründungen, das wäre mein Element. Aber der 
Markt iſt mit ſolchen bereits bis zum Uebermaße überſchwemmt; das 
Gefäß iſt voll bis zum Ueberlaufen. 


Rabe: 

Da kennen Sie die Börſe ſchlecht, Herr Wolf! Die koloſſalen 
Gewinne, die ſie jetzt darbietet, ziehen einem mächtigen Magnete gleich 
die entfernteſten Elemente in ihren Bannkreis. Der ſolide Kaufmann 
denkt nicht mehr an ſein Geſchäft, der Handwerker nicht mehr an 
ſeinen Betrieb, der Arzt nicht mehr an ſeine Kranken, der Geiſtliche 
nicht mehr an ſeinen Sprengel. Alle, Herren und Diener werfen dem 
Börſenmoloch ihr Erſpartes oder Erborgtes in den Rachen. Wie der 
Stein, der ins Waſſer geworfen wird, ſeine Kreiſe bis zum entfernten 
Ufer ausdehnt, dringt das Börſenſpiel bis in die Hütte des Dorfbe— 
wohners, die waghalſige Klientel des Börſenjobbers vermehrend. 


— 


Gebhard: 

Gut geſprochen, Rabe! Warum aber verſpüren wir dieſe Wir⸗ 
kung nicht bei unſern Vulkanaktien, die mir wie ein Stein am Halſe 
hängen? Wir bringen ſie über den Parikurs nicht hinaus, trotzdem 
wir den größten Theil in unſern eignen Kaſſen haben. Dieſen Stein 
wirf mir ins Waſſer, daß er ſeine Kreiſe ziehe! 


Rabe: 


Daran ſind Sie ſelbſt ſchuld, Herr Wolf. Von ſelbſt gehen 
dergleichen Dinge nicht, es muß was gethan werden. Feuer muß an⸗ 
geblaſen werden, wenn es flammen ſoll. Uebrigens könnte es auch 
damit bald anders werden. (vertraulich) Ich habe einen köſtlichen Plan, 
der ſich noch heute realiſiren ließe. 


Gebhard geſpannt): 
So — und der wäre? 
Rabe: 


Ich ſtehe mit einem Manne Namens Simpler in Unterhandlung, 
der iſt Beſitzer eines Kupferwerkes in Illirien. Der Mann hat ſehr 
bedeutende Summen in das Werk geſteckt, iſt aber durch Unfälle in 
Stockung gerathen, er muß das Werk verkaufen, um ſich vor Concurs 
zu retten. Wir bekommen das Objekt um den Spottpreis von fünfzig⸗ 
tauſend Gulden, und kaufen es für den Vulkan — 


Gebhard: 
Für hunderttauſend — bravo! 


Rabe: 
Für eine Million, die wir in Aktien nehmen. Kleine Ziffern 
imponiren der Börſe nicht. 
Gebhard: 
Und Sie glauben wirklich, daß es glücklich verläuft? 


Rabe: 

Ich hafte dafür! Ich habe den Mann hierher beſtellt, wir ſchließen 
das Geſchäft mit ihm ab, in der heutigen Sitzung legen wir den Ver⸗ 
trag vor. Der Verwaltungsrath, der aus unſern Kreaturen beſteht, 
wird ihn annehmen, wir bringen die gewünſchte Bewegung in unſere 
Aktion und im geeigneten Momente ſchlagen wir ſie los. 


Gebhard: 


Ein herrlicher Gedanke, Rabe! Vielleicht nimmt der Mann den 
Kaufpreis auch in Aktien. 


Rabe: 
Auch das iſt möglich. Ich glaube, ich höre den Mann kommen. 


(Simpler tritt ein.) 


4. Scene, 


Simpler und die Vorigen. 


Rabe (im entgegen): 


tur hier herein, mein Herr! (Ihn vorſtellend.) Herr Simpler, Berg- 
werksbeſitzer; Herr Präſident von Wolf. 


Gebhard: 
Herr Verwaltungsrath Rabe hat mich bereits über die Verhand— 
lungen in Kenntniß geſetzt, die Sie mit ihm gepflogen haben. 


Simpler: 
Ja, ja, es iſt dies eine bittere Stunde für mich. Mein Werk, 
das mich ſo viel Mühe, Sorge und Geld gekoſtet hat, muß ich her— 
geben, damit ich meine Ehre rette. 


Gebhard: 
Herr Rabe ſagte mir, Sie hätten den Preis auf Fünfzigtauſend 
geſetzt. 
Simpler: 
Nein, nein, unter Hunderttauſend kann ich es nicht geben — 
mit Fünfzigtauſend decke ich meine Schulden nicht. 


Gebhard: | 

Ihre Schulden gehen uns nichts an; mehr als Fünfzigtauſend 
geben wir nicht. 

Rabe: 

Ich werde einen Vermittlungsvorſchlag machen; geben wir ihm 
die Fünfzigtauſend in unſern Aktien, die werden binnen Kurzem den 
Kurs von zweihundert erreichen und Herr Simpler hat dann ſeine 
Hunderttauſend. 


Simpler: 
Ja — aber iſt das auch ſicher? 
Gebhard: 
Mein Wort darauf! 
Rabe: 


Ah — wenn der Herr Präſident ſein Wort verpfändet, können 
Sie getroſt zuſchlagen. 


FF 


Simpler qſeufzend): 5 
Nun, jo ſei es denn, (er veicht ihnen die Hand) ich habe ja keine andere 
Wahl. Es iſt noch ein Glück für mich, daß ich mit ſo angeſehenen 
und ſoliden Herren zu thun habe. 


Rabe: 

Die Verträge ſind bereits fertig, nur die Summen ſind auszu⸗ 
füllen. (er schreibt) So, das iſt geſchehen. Simpler unterſchreibt) Aber, Herr 
Simpler, ich rathe Ihnen, vorſichtig zu ſein, laſſen Sie ſich Ihre 
Aktien nicht abſchwatzen! 

Simpler: 

Ich werde doch nicht ſo dumm ſein, wenn ich das Ehrenwort 
des Herrn Präſidenten habe, daß ich den doppelten Preis dafür be- 
kommen werde. Leben Sie recht wohl, meine Herren! (ab) . 


a Gebhard: 
Das wäre gemacht. Wenn nur der Verwaltungsrath uns den 
Plan nicht durchkreuzt! | 
Rabe: 
Dafür laſſen Sie nur mich ſorgen. (Die Papiere muſternd.) Da ſehe ich 
ein Gutachten von Bergräthen, die ſchätzen den Kupferinhalt des Berg⸗ 
werks auf eine Million Zentner. (er ſchreibt.) So, jetzt iſt's wirkſamer. 


Gebhard: 
Was machen Sie da? 
Rabe: 
Nichts als eine Null, aus der einen Million zehn Millionen, 
das imponirt mehr. 


5. Srene. 


(Es erſcheinen ſechs Herren, Gebhard und Rabe begrüßen ſie.) 


Gebhard: 

Es freut mich, meine Herren, Sie hier zu ſehen. Wir haben 
Ihnen heute wichtige Mittheilungen zu machen. (le ſetzen ſich an den grünen 
Tisch.) Bevor wir die laufenden Angelegenheiten in Verhandlung nehmen, 
muß ich Ihnen über einen höchſt intereſſanten Gegenſtand Bericht er⸗ 
ſtatten. Es iſt uns nämlich gelungen, für unſere Gewerkſchaft ein 
neues bedeutſames Objekt zu erwerben. Aue ſechs: Ah! —) Es iſt dies ein 
Kupferbergwerk in Illirien. Wie Ihnen bekannt iſt, hat ſich in Paris, 
London und New⸗Pork eine rieſige Spekulation in Kupfer gebildet; 
in Folge deſſen iſt der Preis dieſes Metalls auf eine fabelhafte Höhe 
hinaufgetrieben worden. Das gab uns den Impuls, dieſen neuen 
Induſtriezweig unſerem Bergwerksunternehmen einzuverleiben. — Der 


3 


Zufall war uns günſtig und es gelang uns, ein Geſchäft zum Abſchluß 
zu bringen, das wir Ihnen heute zur Genehmigung vorlegen. Das 
Werk iſt vollkommen im Betriebe und überreich an Erz. Laut Gut- 
achten hervorragender Fachmänner ſoll das erworbene Terrain ein 
Quantum von — wie viel, Herr Rabe? — 


Rabe: 
Zehn Millionen Zentner. 


Gebhard: 


Alſo von zehn Millionen Zentner enthalten. Der Kaufpreis be- 
trägt eine Million in baarem Gelde. Wir fanden dieſen Preis aufßer- 
ordentlich billig und ſchloſſen das Geſchäft ſofort ab. 


Rabe: 


Bedenken Sie, meine Herren, zehn Millionen Zentner Kupfer für 
eine Million Gulden, das macht für einen Zentner zehn Kreuzer. 


Gebhard: 

Da wir über eine ſolche Summe, wie ſie der Kaufpreis erfor⸗ 
dert, momentan nicht disponiren, ſo müſſen wir eine Million neuer 
Aktien emittiren. Um Ihnen den Beweis zu liefern, welches Vertrauen 
ich in die Proſperität des neuen Werkes ſetze, erkläre ich mich bereit, 
dieſe Million Aktien ſelbſt zu übernehmen und dem Verkäufer den be- 
dungenen Preis zu bezahlen. Wer dieſem Antrage beiſtimmt, wolle 
ſich von ſeinem Sitze erheben. 

(Alle ſechs erheben ſich und rufen uniſono: „Es lebe unſer Präſident!“) 


Gebhard: 


Alſo der Kauf iſt bewilligt. (Zwei von den Sechſen ſtecken die Köpfe zuſammen 
und entfernen ſich eilends, dasſelbe thun die zwei Nächſten.) 


Gebhard: 
Wir gehen auf die laufenden Geſchäfte über. Zuerſt ein langer 
Bericht unſerer Bergwerksdirektion. (Auch die zwei Letzten entfernen ſich. — Gebhard 
umblickend.) Was iſt denn das, es iſt ja Niemand mehr hier, was ſoll 


denn das bedeuten? 
Rabe: 


Was das bedeuten ſoll? An die Börſe eilten ſie, um Vulkan zu 
kaufen, und ich folge ihnen, die Gluth zu ſchüren. 
Gebhard: 


Halt — es iſt wichtig, die Preſſe zu gewinnen, und zwar die 
hervorragenden Blätter, ſparen Sie kein Geld! 


— 


Rabe: i 
Die hervorragenden? Die brauchen wir nicht, die ſchweigen, wenn 
ſie nichts bekommen; die kleinen aber nehmen den Mund voll, und 
denen muß er geſtopft werden. Ich eile jetzt an die Börſe, die Zeit 
iſt koſtbar. ö 
Gebhard: 
Ich erwarte bald Nachricht von Ihnen. 


Rabe: 
Sie fol Ihnen werden. (At.) 


Gebhard (aein, ſich die Hände reibend): 

Wenn das gelänge! Es wäre ein Meiſterſtreich. Und warum 
ſollte mir nicht gelingen, was vielen andern, die genau dasſelbe thaten, 
ſchon gelang? Eine Million auf einen Zug, das war's, was meine 
Phantaſie Tag und Nacht beſchäftigte. Millionen auf Millionen 
häufen, das iſt das Ziel, dem ich entgegenſtrebe, ich muß es erreichen 
und ich werde es erreichen. Mit dem goldnen Zepter regiert man die 
Welt. Hohe und Niedere beugen ihre Knie vor dem Götzen Geld, 
deſſen Allmacht keine Grenzen kennt. Ich fühle mich ſo wohl und ſo 
glücklich wie noch nie. Alle Freuden, die das Leben bietet, kann ich 
in meinen Becher gießen und ihn bis auf die Neige leeren. 

(Martha und Fanny treten ein.) 


6. Srene. 
Gebhard, Martha und Fanny. 
Gebhard: 

Ah — ſieh da, unſere reizende Künſtlerin! Heute iſt ein glück⸗ 
licher Tag für mich. Alles, was mein Herz ſich wünſcht, führt ein 
günſtiges Geſchick mir zu. 

Fanny: 


Wir wünſchen, daß alles andere Ihnen dauerhaft bleiben möge; 
doch wir kamen nur, um pflichtgemäß von Ihnen Abſchied zu nehmen. 


Gebhard: 
Abſchied? Das iſt ja unmöglich! 


Martha: 
Und dennoch iſt es ſo; wir reiſen von hier fort, weit, ſehr weit, 
übers Meer. 
| Gebhard: 


Sie erſchrecken mich. Was iſt die Veranlaſſung? 


Be 


Martha: 

Ein Impreſario aus Amerika hörte meine Nichte in der Oper 
ſingen und engagirte ſie ſofort. Denken Sie nur, gnädiger Herr — 
mit fünftauſend Dollars und dreijährigem Vertrag! Morgen ſchon 
treten wir die Reiſe an. Es fällt mir wahrhaftig ſehr ſchwer, meinen 
guten Herrn zu verlaſſen, aber die Mutterpflicht gebietet mir, mein 

Kind, das ohne Schutz daſteht, nicht allein ziehen zu laſſen. 


Geb h ard (Fannys Hand ergreifend): 

Ach, thun Sie es nicht, liebe Fanny, bleiben Sie bei uns! Ihr 
Talent wird auch hier die Ihnen gebührende Anerkennung finden. 
Was lockt Sie bei dieſem Engagement? Das Geld? Sie werden das 
gleiche Reſultat auch hier erzielen, ich bürge Ihnen dafür. 


Fanny: 

Das Geld allein iſt es nicht, das mich übers weite Meer lockt, 
obgleich es bei mir, die ich arm bin, eine bedeutende Rolle ſpielt; 
aber der Genius der Kunſt ruft mir zu: Zieh fort von hier, wo man 
dir die Anerkennung verſagt! Wenn ſie mir im fernen Lande zu Theil 
wird, werden diejenigen, die mich gering ſchätzten, weil ich aus ihrer 
eigenen Mitte hervorgegangen bin, mich mit Begeiſterung aufnehmen, 
wenn ich ſpäter wieder in ihren Schoß zurückkehre. — Und deshalb, 
mein Herr, bleibe ich bei meinem Entſchluß und ſage Ihnen Lebewohl. 


Gebhard: 

Schon jetzt? Ich ſoll Sie nicht mehr ſehen? Dieſen Gedanken 
ertrage ich kaum; gönnen Sie mir noch den Anblick Ihrer reizenden 
Geſtalt! 

Fanny adachend): 

Wenn es Ihnen nur darum zu thun iſt, kann Ihr Wunſch be— 
friedigt werden. Tante Martha lud mich zum Mittageſſen, das wir 
ſoeben auf ihrem Zimmer einnehmen wollen. Erweiſen Sie uns die 
Ehre, unſer Gaſt zu ſein. 

Martha: 

Eine herrliche Idee! Ja, kommen Sie, gnädiger Herr, Sie 

werden mit meiner Kochkunſt zufrieden ſein. 


Gebhard Kür fig): 

Um jeden Preis muß ich ſie zurückzuhalten ſuchen. (aut) Mit 
Vergnügen ergreife ich die Gelegenheit, in Ihrer Geſellſchaft bleiben 
zu können, doch (Zu Martha gewendet.) ich bitte Sie, hier in dieſem Saale 
ſerviren zu laſſen — ich erwarte in dieſer Stunde äußerſt wichtige 
Nachrichten, die ich hier entgegen nehmen muß. 


— 


Martha: 
Oh — das iſt ja leicht geſchehen, wir bringen den gedeckten Tiſch 


hierher. (Rabe ftedt den Kopf zur Thüre herein und ruft: „Vulkan, hundertzehn.“) 


Gebhard dir fig: 
Ah! hundertzehn. Su Martha.) Laſſen Sie es an Champagner nicht 


fehlen. 
Fanny: 
Das wird ja prächtig! Ich helfe Ihnen, liebe Tante. (Beide ab.) 


Gebhard aauein): | 
Vulkan über Pari, und begehrt. Vielleicht iſt's nur Strohfeuer, 
aber es kann zum großen Brande ſich entwickeln. Zu einer andern 
Stunde würde dieſer Gedanke mein ganzes Sein erfüllen, aber in 
dieſem Momente hat nur der einzige Raum in meinem Gehirn: Fanny 
muß hier bleiben und muß die Meine werden, es koſte, was es wolle. 
(Martha, Fanny und ein Diener bringen einen mit Speiſen bedeckten Tiſch, rücken Seſſel zu. 


Der Diener entfernt ſich.) 
Martha: 


So, nun bitte ich zuzugreifen, es wäre Schade, dieſen delikaten 
Lachs kalt werden zu laſſen. 


Gebhard: . 
In der Nähe Fannys müßte ſelbſt eine Fiſchnatur ſich erwärmen. 


Fanny: 

Ei, wie galant doch Herr Wolf iſt! Man ſagte mir immer, die 
Kaufleute ſeien die trockenſten Geſchöpfe der Welt, ſie hätten für nichts 
anderes Sinn als für Geld und Geſchäft, es mangelte ihnen an Em⸗ 
pfindung für Kunſt und Natur. Ich ſehe, Sie machen eine Ausnahme 
von dieſer Regel. Ich überzeugte mich übrigens ſchon geſtern davon. 


Gebhard: 
Geſtern ſchon, bei welcher Gelegenheit? 


Fanny: : 

Sie wiſſen es nicht? Wir fuhren geſtern hinaus auf Ihre Wels⸗ 
thaler Beſitzung, beſichtigten Ihr Schloß, Ihren herrlichen Park, die 
Treibhäuſer mit ihren wunderbaren exotiſchen Gewächſen, die Marmor⸗ 
ſtatuen auf dem teppichartigen Raſen, die ſchäumenden Cascaden in 
marmorumrahmten Becken. Und dann das Innere des Schloſſes; die 
Gemächer auf das Geſchmackvollſte dekorirt, ohne den übertriebenen 
Luxus, den man ſonſt in den Wohnräumen der Emporkömmlinge zu 
finden pflegt. Alles zeigt, daß eine offene Hand und ein kunſtver⸗ 


er 


jtändiger Kopf dieſes Werk geſchaffen. Das Ganze ſchien mir jo 
heimlich, ſo wohnlich, daß ich mich kaum trennen konnte. 


Gebhard: 
Löſen Sie Ihr Engagement, Fanny, bleiben Sie hier, würdigen 
Sie mich Ihrer Freundſchaft, und ich räume Ihnen dieſes Schloß zum 
Wohnſitze ein. Und damit Sie keinen materiellen Schaden erleiden, 
biete ich Ihnen ein Jahrgeld von zehntauſend Gulden. 


Fanny: 
| Ich bewundere wahrhaftig Ihre Generofität, ſie iſt mir ein 
Beweis Ihrer außerordentlichen Zuneigung. Allein nicht die Geldgier 
iſt es, die meinen Entſchluß beeinflußt. Ich bin von Ihrem Schloſſe 
bezaubert, doch nicht als geduldete Bewohnerin möchte ich darin leben, 
ſondern — als ſeine Eigenthümerin. 


Geb h ard (ih) vom Stuhl erhebend): 
Ah! Als Beſitzerin! Wiſſen Sie, mein Fräulein, was Sie ver⸗ 
langen? Dieſes Schloß hat einen Werth von einer halben Million. 


Fanny: 

Der materielle Werth desſelben kommt nicht in Betracht. Nein, 
der Beſitz des Gutes reizt mich um ſeiner ſelbſt willen. Hier gilt es, 
ſich von ihm oder von mir trennen. Die Wahl liegt in Ihrer Hand. 

(Rabe ruft durch die Thüre: „Vulkan, hundertdreißig.“) 
Gebhard Für fd): 

Hundertdreißig! Die Million iſt mehr als geſichert. Ich bin jo 
reich, daß ich mir dieſes Opfer erlauben kann. Ich muß ihrem Ver⸗ 
langen entſprechen, kann ſie unmöglich ziehen laſſen. 


Marth q (leiſe zu Fanny): 
Er überlegt, bleibe nur feſt bei deinem Entſchluſſe — er wird 


nachgeben. 

5 Gebhard gur fig): N 

Doch kann ich das Gut noch nicht weggeben. Der Baron hat 

das Recht, dasſelbe binnen einem Jahre zurückzulöſen. Wie komme 
ich über dieſe Klippe hinweg? Vielleicht geht's jo! (aut zu Fanny.) Um 

Ihnen einen Beweis meiner unbegrenzten Zuneigung zu geben, willige 
ich in Ihr Verlangen; jedoch bin ich durch Umſtände zu einer Be⸗ 
dingung gezwungen. Sie erhalten die Beſitzung in einer Schenkungs⸗ 
urkunde zugeſichert, aber erſt nach Verlauf eines Jahres würden Sie 
es auf Ihren Namen umſchreiben dürfen. 


Fanny: 
Und der Grund dieſer ſonderbaren Maßregel? 


Gebhard: | 

Iſt ein ganz einfacher, den Sie gewiß berechtigt finden werden. 
Ich bin ein Kaufmann und muß als ſolcher bemüht ſein, meinen Ruf 
und meinen Kredit zu wahren. Ich muß es der Oeffentlichkeit vor⸗ 
enthalten, daß ich einen ſo koſtbaren Beſitz einer jungen Künſtlerin 
ſchenke. Nach einem Jahre ziehe ich mich von allen Geſchäften zurück 
und meine ganze Zeit und mein Leben werden einzig und allein Ihnen 
und meiner Liebe gewidmet ſein. 5 


Martha: 


Das iſt klug und ehrlich von ihm geſprochen und du kannſt es 
unbedingt annehmen. | 
Fanny dic erhebend): 
So ſei es denn alſo, ich bin einverſtanden. (Ihm die Hand reichend.) 


Gebhard dire and küſſend): 
Und ein Kuß, nach dem ſich meine Lippe ſehnt, beſiegele dieſen 
Bund. 
F anny (mit einem Knicks): 
Nach der Unterſchrift, mein Herr! (martha und Fanny ab.) 


Gebhard (allein): 

Ich ſchwimme in Wonne und Entzücken. Herr von Millionen 
und im Beſitze dieſes reizendſten aller weiblichen Geſchöpfe. Wie ein 
lachendes Paradies liegt die ganze Welt vor mir da. Kein Genuß, 
den ich mir zu verſagen brauchte, kein Wunſch, den ich nicht erfüllen 
könnte, kein Begehren, dem nicht die Erfüllung auf dem Fuße folgte. 
Wer könnte glücklicher ſein, als ich es bin? Schickſal, zeige mir den 
Mann, der beneidenswerther wäre als ich es bin! (man klopft an der Thüre.) 
Wer iſt's ; herein! (Ein Bettler erſcheint in abgeriſſenen Kleidern, mit einem Stelzfuß und 
Krücken, eine ſchwarze Binde auf einem Auge.) a 

i Bettler (in der Thüre ſtehen bleibend): 
Ein armer, alter, kranker Mann bittet um eine kleine Gabe. 


Geb 0 ard (entſetzt): 


Dieſen zeigt es mir? (Er ſtürzt in den Seſſel, ſein Geſicht bedeckend.) 
Der Vorhang fällt. 


5 Verwandlung. 


Der Börſenplatz. In der Front das Börſengebäude; über die Treppe, die aufwärts führt, kommen 
und gehen in eilfertigen Schritten Leute mit Bücheln, Zetteln in den Händen; ihre Mienen ſind verſtört. 
Gebhard tritt auf. Er verſucht es, mehrere anzuſprechen, die ihm jedoch nicht Rede ſtehen und weiter eilen. 


Gebhard: 


Seit Stunden ſchon ließ ich Rabe ſuchen, er iſt nirgends zu 


finden. Gewitterſchwül iſt die Luft; Außerordentliches muß ſich er⸗ 


BT 


eignet haben und ich kann nicht erfahren, was geſchehen iſt. So viele 
ich ſchon anſprach, keiner ſteht mir Rede. Sie glotzen mich an mit 
der Miene eines Wahnſinnigen, und ohne ein Wort zu ſprechen eilen 
ſie von dannen. Die Ungeduld verzehrt mich, ich muß ſelbſt hinauf 
— doch ich weiß nicht, wie mir plötzlich wird, meine Beine wollen 
mir den Dienſt verſagen — ich fürchte, Schreckliches zu vernehmen. 
Wie oft ſtieg ich mit frohem Muthe dieſe Treppen hinan, trat in den 
Saal unter die laut bewegte Menge, die mich mit heiterem Lachen 
und leichtem Witz empfing, und jetzt wage ich es nicht. — Bah! Feig- 
heit iſt es, die mich beherrſcht. Ich bin doch der Schwachkopf nicht, 
der ſich von dieſer Metze beſiegen läßt — vorwärts, vorwärts! — 


(Er eilt der Treppe zu; dort begegnet ihm Simpler, der ihn beim Arm ergreift und ihn abwärts in 
den Vordergrund zieht.) 


Simpler: 
Endlich habe ich Sie gefunden! Seit Stunden ſuchte ich Sie und 
konnte Sie nicht finden. 
Gebhard: 
Was wollen Sie denn von mir? 


Simpler: 

Was ich will? Mein Geld will ich von Ihnen! Ich kam hier: 
her, meine Aktien zu verkaufen. Alle, denen ich ſie anbot, lachten mir 
höhniſch ins Geſicht. Hier handelt man nicht Makulatur, ſchrie mir 
Einer nach. Sie haben mir für mein gutes Werk werthloſes Papier 
gegeben. Sie haben mich betrogen. Wenn ich nicht ſofort mein Geld 
von Ihnen erhalte, erſtatte ich die Betrugsanzeige gegen Sie. 

Gebhard: 

Beruhigen Sie ſich, mein Herr, es kann doch unmöglich jo ſchlimm 

ſtehen. Beſuchen Sie mich morgen auf meinem Comptoir. 
Sim peer 

Morgen? Ah — damit Sie Zeit haben, die Flucht zu ergreifen! 

Zum zweiten Male werden Sie mich nicht belügen. Rai ab.) 
Gebhard: 


Iſt der Menſch wahnſinnig geworden? Es iſt ja unmöglich, was 
E hier ſprach. (Rabe erſcheint, in einen ſchwarzen Mantel gehüllt.) 


7. Scene. 
Gebhard, Nabe. 
hand 
Endlich ſind Sie da! Ich laſſe Sie ſeit Stunden an allen Ecken 


und Enden der Stadt ſuchen. Erzählen Sie! Was iſt Ban vorge⸗ 
gangen? Ich höre die ſchrecklichſten Nachrichten — 


3 


„ 


Rabe: | 
Es iſt eine nie dageweſene Deroute in allen Papieren. Die 
Banken ſchließen ihre Schalter, die Comptoirs ihre Thüren. Alles 
will verkaufen, Niemand kauft. Es geht das Gerücht, daß die Börſe 
geſchloſſen, der Verkehr ſiſtirt wird. Alle die Häuſer, bei denen wir 
belehnte Depots haben, kündigten uns. Wenn wir bis morgen nicht 
eine Million baares Geld herbeiſchaffen, wird Alles exekutiv verkauft 
und wir ſind bankerott! 


Gebhard: 
Eine Million bis morgen? Nicht ſo viel Pfennige wüßte ich 
bis dahin aufzutreiben. Sie ſind doch ſonſt findig und geſchickt im 
Rathertheilen, wie ſchaffe ich die Mittel herbei, dieſe fürchterliche 
Kriſis zu überſtehen? 
(Leute ſtrömen händeringend die Börſentreppe hinab.) 
Gebhard centfest): 
Was iſt das? 
Rabe: 
Was das iſt? Das iſt der Krach! All dein Beſitz ward zu Löſch— 
papier, du biſt ein Bettler! 
Gebhard: 
Und das rufſt du mir höhnend zu, du, der mich in dieſe raſende 
Spekulation hineintrieb? Wer biſt du, Unglückſeliger? 
Ra be: 
Wer ich bin? Erkenne mich! (er läßt den Mantel fallen.) 


Gebhard: 
Belial! (Er ſinkt zur Erde.) 


Der Vorhang fällt. 


Ende des Traum bildes. 


Letzte Scene. 


Zimmer wie zum Schluß des erſten Aktes. Gebhard liegt angekleidet auf ſeinem Bette; es iſt heller 
Tag. Man klopft an der Thüre, bald darauf noch einmal. 


c Ro D 5 an N (tritt behutſam ein, mit gedämpfter Stimme): 

Der gnädige Herr noch immer nicht wach, das iſt doch ſonſt 
ſeine Gewohnheit nicht. Der Arme hat wahrſcheinlich die Nacht ſchlaf— 
los zugebracht. Und wie zerſtreut muß er doch des Abends geweſen 
ſein, er vergaß ſogar ſeine Kleider hinaus zu legen, was er doch nie 
verſäumte, ſeitdem ich in ſeinen Dienſten bin . . . Ich ſehe fie aber 
auch jetzt nicht hier; wohin legte er ſie denn? 


i Gebhard: 
Wehe, wehe mir 
Johann: 


Mein Jeſus! — Was iſt denn das? Der Herr liegt angekleidet 
im Bette und ſtößt Jammerrufe aus. Er hat ſich ein Leides angethan. 
(Zur Thüre hinausrufend): Hilfe, Hilfe! Was rufe ich Thor . . . Es iſt ja Nie— 
mand im Haufe. Wo ſchaffe ich Hilfe her? (er rennt hinaus.) 


Gebhard erhebt ſich im Bette und bleibt dort figen): 


Schreckensrufe hörte mein Ohr. um ſich blickend.) Wo bin ich denn? 
Das iſt ja mein Zimmer ... und ich bin angekleidet, liege im Bette... 
Heller Sonnenſtrahl durchdringt den Raum (er erhebt ſich und ſchreitet vorwärts. 
und Licht wird es in meinem Haupte. — — Das Schreckliche, was 
mich gequält, war nicht Wirklichkeit, nur die Ausgeburt eines gemar: 
terten Gehirns... ein Traum! (er ſinkt erſchöpft in den Seſſel.) Ein Traum 
wär's geweſen? Nichts anderes als ein leerer Traum, der mit dem 
Erwachen des Schläfers in das Reich der Vergeſſenheit hinabſinkt? 

Und wenn es mehr geweſen wäre als dies, wenn eine gütige 
Vorſehung, ſich meines Leids erbarmend, mir zeigen wollte, wohin es 
führt, wenn der Menſch den von Natur und Beruf ihm vorgeſchrie— 
benen Pfad verläßt, um Irrwege zu gehen .. . Vorſehung? Giebt es 
eine ſolche? .. Ich hatte die Kraft, fie zu verleugnen, beſitze ich nun 
die Kraft, an fie zu glauben? ... (Sich erhebend.) Ja, ich glaube an ihre 
Allmacht und ich fühl's, daß dieſer Glaube mich ſtärkt, daß er wohl— 
thuend auf mich wirkt, mich das Ungemach des Lebens leichter ertragen 
läßt und dies allein ſchon macht ihn werth, daß ich ihn als koſtbarſtes 
Juwel in der geheimſten Kammer meines Herzens bewahre. (er läßt ſich 
auf den Seſſel nieder und bleibt, den Kopf auf die Hand geſtützt, in nachdenkender Stellung ſitzen.) 


(Malfatto Martha, Fanny und Johann treten ein.) 


Martha: 


Da ſitzt ja Ber gnädige Herr und iſt wohlauf. Was lärmte denn 
der dumme Menſch und jagte mir Schreck in alle Glieder? 


Malfatto: 
Du ſiehſt blaß und angegriffen aus, lieber Gebhard, fühlſt du 
dich krank? 
Gebhard: 
Ich bin geſund, doch will ich W Laſſet mich in Frieden und 
kümmert euch nicht um mich! 


Martha: 
Gott ſei's gedankt, daß es ſo iſt! Wir ſind mit Vorbereitungen 
für unſere Abreiſe beſchäftigt, doch würden wir ſie gewiß noch ver— 
ſchoben haben, wenn der gnädige Herr unſer bedurft hätte. 


Gebhard: 
Lege Sie ſich keinen Zwang auf — ich bedarf ihrer nicht. 


Martha: 

Deſto beſſer. Ach, beinahe hätte ich's in dem Lärm vergeſſen — 
ein Brief lief heute für den gnädigen Herrn ein; wo habe ich ihn 
doch? Hier iſt er. 

Gebhard: 

Ein Brief an mich? (er erbricht ihn) Vom Miniſter! (er lieſt.) „Ich 
fühle mich glücklich, dir anzeigen zu können, daß mit Genehmigung 
Sr. Majeſtät dir die Stelle eines Direktors des königlichen Hofmuſeums 
verliehen wurde.“ So hat er doch Wort gehalten, und der Glaube an 
Redlichkeit und Dankbarkeit der Menſchen kehrt aufs Neue in meine 
Bruſt ein. Die peinliche Nahrungsſorge, die auf mir laſtete, ſchmilzt 
hinweg wie Schnee in der Frühlingsſonne. Ein Wirkungskreis wird 
mir gegönnt, der meinem Wiſſen, meinem Können entſpricht. Das 
neue Leben, das ich erſehnte, nicht durch die Macht der Hölle — durch 
die Gnade des Himmels ward es mir zu Theil! Es iſt Iſchöne Wirk⸗ 
lichkeit, was ich jetzt erlebe und nicht wieder trügeriſcher Traum. Mein 
Ohr hört das Kniſtern des Papiers in meinen Händen, mein Auge 
erkennt die Schriftzüge meines treuen, aufrichtigen Freundes. 


Malfa bo 


Wahrheit iſt's und nicht Täuſchung. Der Sachverhalt iſt nun 
aufgeklärt. Er ließ dir ſagen, der Beſcheid für dich ſei abgegangen. 
Dein Peſſimismus gab dieſen kurzen Worten eine ſchümme Deutung. 
Nun, da ſich alles zum Heil geſtaltete, will ich, dein alter, treuer 
Freund, der Erſte ſein, der dir die herzlichſten Glückwünſche darbringt. 


e 


In heiterer Ruhe wollen wir die Früchte deines Glückes genießen, 
und das Band, das uns durch zwanzig Jahre aneinander knüpfte, es 
halte feſt bis über das Grab hinaus! (er reicht ihm die Hand hin.) 


Ge b hard (abwehrend): 
Den Weg, den ich jetzt zu wandeln habe, gehe ich allein. Wenn 
es ein Band zwiſchen uns gab, ſo hat es dieſe Nacht zerriſſen. 


Malfatto: 


Ach was! Du wirſt doch das unbedachte Wort von geſtern dem 
alten Freunde nicht ſo übel nehmen. 


Gebhard: 
Es bleibt dabei, wie ich es ſagte, unſere Wege gehen fortan 
auseinander. Jede weitere Erklärung verweigere ich. 


Martha veiie zu Fang): 
Er hat ein hohes Amt, wir bleiben noch hier, wenn er uns behält. 


Fanny: 
Verſuch's, liebe Tante, ich bliebe gewiß gerne. 


Martha (aut): 
O, gnädiger Herr, wie herzlich freue ich mich Ihres Glückes! Nun 
werde ich recht in der Lage ſein, Ihnen beweiſen zu können, wie man 
mit nicht großen Mitteln doch eine vornehme Wirthſchaft führen kann. 


Gebhard: 
Ich danke Ihr, Frau Martha; ich bedarf ihre Dienſte nicht mehr. 


Fanny: 
Ich ſchließe mich der Bitte meiner Tante an; Sie ſollen gewiß 
nicht Urſache zur Klage haben, wenn Sie uns in Ihrem Hauſe behalten. 


Gebhard für ſich 

Auch fie... Durch zerronnene Nebel taucht eine Syrenengeſtalt 
auf und raſcher fühle ich meine Pulſe ſchlagen. Will der Dämon 
mich aufs Neue verſuchen? Nein, nein! ... (Wit feſter Stimme.) Ich be— 
dauere, Ihren Wunſch nicht erfüllen zu können, es bleibt bei meiner 
Ablehnung. 

Martha: 

Komm, Fanny, wir gehen! Wir haben es Gott ſei Dank nicht 
nöthig, um einen Dienſt zu betteln, wir können an unſerem eigenen 
Herde leben. (Beide ab.) 


ea 


Gebhard au Johann): 

Aber da ſteht ja noch einer, der eine Bitte vorzutragen hat; 
tritt näher, Freund, und ſage getroſt, was du auf dem Herzen haſt, 
der Gewährung kannſt du im Voraus ſicher ſein. 

Ss hen 

Ich möchte wohl bitten, daß Sie mich in Ihrem Dienſte be- 
halten, doch muß ich befürchten — 
| Gebhard: 

Was, mein guter Junge? 


ohen; 
Daß ich Sie nicht befriedigen könnte; ich bin ein einfacher Menſch, 
zu vornehmem Dienſt nicht gewöhnt — 
i Geher d 
Nein, mein Lieber, ich laſſe dich nicht von mir, du bleibſt in 
meinem Hauſe, ſo lange ich lebe. Dein Herz iſt ein ungeſchliffener 
Demant, der mir werthvoller iſt als aller gleißneriſche Glanz falſchen 
Schmuckes. 
e e e 
Nun, wenn Sie mich nehmen wie ich bin, machen Sie mich 
überglücklich. Ihm die Yand küſſend.) Nur jetzt erlauben Sie mir, daß ich 
mich entferne. 
Gebhard: 
Wohin willſt du? 
Johann: 
In die Kirche, dem lieben Gott zu danken, daß er mein Gebet 
erhört und meinen guten Herrn von Leid befreit hat. 


Gebhard: 

Du haft für mich gebetet? . . . Für ſich.) Habe ich nicht viel mehr 
Grund als er, dem Herrn zu danken? (aut.) Warte ... (Mit ji) kämpfend.) 
Ich gehe mit dir . . . da ich den Weg zur Kirche nicht kenne ... ge: 
leite du mich dahin! 

Malfatto: 

Zur Kirche gehſt du, die du dein Lebelang nicht betreten haſt? 
Haha! Jetzt ſehe ich allerdings, daß wir nicht mehr zuſammenpaſſen 
und daß es für mich Zeit iſt, dies Haus zu verlaſſen. 


Ende. 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Viktor Hornyänſky. j 


